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Ökumenischer Universitätsgottesdienst am Buß- und Bettag, 17.11.2010 in der Jesuitenkirche/Heidelberg

Predigt: Dr. Benita Joswig

AT-Lesung 1. Sam 3, 1-10

Der junge Samuel versah den Dienst des Herrn unter der Aufsicht Elis. In jenen Tagen waren Worte des Herrn selten; Visionen waren nicht häufig.

Eines Tages geschah es: Eli schlief auf seinem Platz; seine Augen waren schwach geworden und er konnte nicht mehr sehen.

Die Lampe Gottes war noch nicht erloschen und Samuel schlief im Tempel des Herrn, wo die Lade Gottes stand.

Da rief der Herr den Samuel und Samuel antwortete: Hier bin ich.

Dann lief er zu Eli und sagte: Hier bin ich, du hast mich gerufen. Eli erwiderte: Ich habe dich nicht gerufen. Geh wieder schlafen! Da ging er und legte sich wieder schlafen.

Der Herr rief noch einmal: Samuel! Samuel stand auf und ging zu Eli und sagte: Hier bin ich, du hast mich gerufen. Eli erwiderte: Ich habe dich nicht gerufen, mein Sohn. Geh wieder schlafen! 

Samuel kannte den Herrn noch nicht und das Wort des Herrn war ihm noch nicht offenbart worden.

Da rief der Herr den Samuel wieder, zum dritten Mal. Er stand auf und ging zu Eli und sagte: Hier bin ich, du hast mich gerufen. Da merkte Eli, dass der Herr den Knaben gerufen hatte.

Eli sagte zu Samuel: Geh, leg dich schlafen! Wenn er dich (wieder) ruft, dann antworte: Rede, Herr; denn dein Diener hört. Samuel ging und legte sich an seinem Platz nieder.

Da kam der Herr, trat (zu ihm) heran und rief wie die vorigen Male: Samuel, Samuel! Und Samuel antwortete: Rede, denn dein Diener hört.

NT-Lesung LK 8, 22-25 
Eines Tages stieg er mit seinen Jüngern in ein Schiff und sagte  zu ihnen: „Lasst uns ans jenseitige Ufer fahren“! und sie fuhren los. Auf der Überfahrt aber schlief er ein. Da kam ein stürmischer Wind auf den See herab, und sie wurden voll erfasst und gerieten in Gefahr. Sie traten zu ihm, weckten ihn auf und riefen: „Meister, Meister, wir kommen um.“ Er aber, sobald er erwacht war, drohte dem Wind und den Wellen des Wassers. Und diese legten sich, und es wurde ruhig. 

Er aber sagte zu ihnen: Wo ist euer Glauben“? Sie fürchteten sich und staunten sehr und sagten zueinander: Wer ist er, dass er den Winden und dem Wasser befehlen kann, und sie gehorchen ihm?“

Begrüßung

Sie haben sich wieder aufgemacht, mitten in der Woche zu unserm ökumenischen Buß- und Bettag Gottesdienst. 

Ziemlich neben der Spur.

Offiziell ja ein  abgeschaffter Feiertag, vom Staat „kassiert“.

Innehalten kann kosten, kehrt machen ist ziemlich riskant,  

ganz umkehren eigentlich schon revolutionär.

Dabei geht es immer auch um die Angst und das ist heute Thema:  Der ausgewählte neutestamentliche biblische Text  spricht sogar von der Todesangst: „Meister. Meister wir kommen um“ rufen die Jünger als sie in Seenot geraten.  So haben wir das Thema in der Vorbereitungsgruppe auf diesen Gottesdienst bewusst auf diesen Satz fokussiert und auch auf das Plakat gesetzt: ein Hilfeschrei. 

„Mir steht das Wasser bis zum Hals, der Druck wird immer höher, Studieren im Schnelldurchlauf, wenig Vertiefung, keine Zeit – leider – keine Zeit. Wenig Raum für Eigenes, für Freunde, die Liebsten - zu wenig ZeitRaum.“
Wir sitzen im Boot. 
Die biblische Geschichte führt uns dorthin , wo es um die Angst geht, aber auch, die Möglichkeiten der Hilfe, des Einspruchs, das Setzen von neuen Grenzen und ein anderer Umgang mit der Angst, dem Glauben – und ein sich Erinnern an Gott, der zu uns auch im Schlaf sprechen kann - hören wir es denn.

Predigteinstieg:

Wir sitzen im Boot - ein schaukelndes Stück Raum.  

Die Überfahrt – von einem Ort zum anderen – von einem Termin zum nächsten (?)

in einem bestimmten Zeitrahmen.

Gut bepackt fahren wir. 

Es gäbe noch einiges zu besprechen, letztlich sind wir doch nicht so gut vorbereitet, die Zeit könnten wir jetzt noch nutzen, alles nochmals durchsprechen… - 

aber  der „Meister“ legt sich erst mal schlafen und das kann dauern…
Liebe Studierendengemeinde am Buß- und Bettag

Jesus steigt zwar ins Boot ein, steigt aber auch aus, macht es sich  - so in der Textvariante des Markusevengeliums sogar  bequem  - auf einem Kissen (!) im hinteren Bootsbereich und schläft ein. Er verschafft sich für eine bestimmte Zeit einen ganz eigenen Raum, zieht sich zurück, nimmt Abstand.

Raum im Raum – ein bewusst gesetzter Zeitraum wird hier ins Bild gesetzt.

Oder – war es so, dass er total erschöpft war, fertig von den ständigen Anforderungen und Herausforderungen. Endlich im Boot, raus auf den See.  Die Jünger bereiten den Rest noch vor und sprechen alles durch… Schlafen ist angesagt !

„…und er schlief ein“ 

Jesus kennt seine Grenzen.  Immer wieder wird  beschrieben, dass er die Weite sucht, Abstand nimmt, sich zurückzieht, um wieder zu sich – und zu Gott zu kommen. 

Der schlafende Jesus ist ein starkes Bild, das zu der Frage führt: Wo befinden sich Schlafende eigentlich? Und in Bezug auf unseren Bibeltext: Wo befindet sich der schlafende Jesus -  eigentlich? 

Im Schlaf, liebe Gemeinde, kehren wir dorthin zurück, wo wir herkommen  - oder kommen wir überhaupt erst dahin, wo wir hin wollen ?  

Schlafende begeben sich in eine Zwischenzone, die das aktive Leben in eine Art Trance versetzt. 

Wer schläft liefert sich in gewisser Hinsicht der Welt aus, gibt sich hin, schließt die Augen, die Muskulatur erschlafft, sämtliche Bereiche des Gehirns werden von den Mechanismen des Schlafes beeinträchtigt und der Mensch wird angreifbar, schutzlos ruht er/sie in einer sinnlichen Welt, die er/sie nur träumen aber nicht (an-) fassen kann.  

Der Künstler Eric Steinbrecher fotografierte  von 1993 – 2002  Menschen, die auf Wiesen oder Sitzbänken in Parks irgendwo auf dieser Welt ruhen oder schlafen. 

Ein Widerspruch im Zuge vorgegebener Zeitökonomien, wie sie heutige Gesellschaften ein- fordern. 

Die großformatigen Fotos sind Stilleben, die die Fragen von Zeit und Rhythmus, Alltag und Sonntag, selbst gewählte Ruhephasen oder aber auch soziale Notsituationen zueinander ins Bild setzen.

Auffällig und faszinierend ist, dass die Menschen einem auf diesen Fotografien – wie gewohnt -  nicht anblicken oder irgendwo hin blicken. Sie schlafen. Dadurch entsteht eine seltsame Koalition zwischen diesen im Schlaf Porträtierten und die Frage stellt sich -  trotz aller fort-geschrittener Wissenschaft in Psychoanalyse und Medizin  - über den Schlaf: Wo befinden sie sich?  Und warum können wir ihnen nicht folgen? 

Die Grenze zwischen Wachzustand und Schlaf ist deutlich spürbar, wenn man einen Menschen beim Schlafen ansieht, beobachtet, sozusagen zusieht, wie sie oder er schläft. 

Selbst wenn wir nur auf Bildern Schlafende betrachten, stellt sich unlängst ein Gefühl des 

Voyeurismus  ein, ein Gefühl der Macht aber auch der Scham. 

Im Wachzustand projiziere ich mein Bewusstsein auf die Welt, im Schlafzustand bin ich zurückgeworfen auf diesen Körper aus Fleisch und Blut, der langsamer atmet und ganz auf Reserve läuft, wenn der Tiefschlaf sich einstellt. 

Dann liegt es sich wie in einem Boot, das davon gleitet... 

Jesus bemerkt selbst den Sturm nicht, schläft weiter währenddessen die Jünger es mit der Angst zu tun bekommen:

„Mir steht das Wasser bis zum Hals, der Druck wird immer höher, wir studieren im Schnelldurchlauf, es gibt kaum die Zeit, die Dinge zu vertiefen.  Ich habe keine Zeit – leider – keine Zeit. Zu wenig Raum für Eigenes, für meine Freunde, meine Liebste - zu wenig ZeitRaum.“

Das sind Worte von Studierenden, die ich hier nicht umsonst wiederhole, weil sie eine Not zum Ausdruck bringen, die nicht zu unterschätzen ist und heute am Buß-und Bettag gehört werden sollen wie ein „Hilfeschrei“.

Die Beratungsstellen der Universität u.a. bestätigen schon längst, dass  Angstzustände, Panikattacken, krankmachender Erfolgsdruck, oder die gefährliche Einnahme von Medikamenten, die Leistung künstlich zu steigern, um noch mithalten zu können, massiv zunehmen.

Es ist auch nicht übertrieben, dass es zum Teil bei den jungen Menschen auch um Todesangst geht, um einen Lebensfrust, da Freunde, Liebes-beziehungen, die Familie zu kurz kommen. 

Das Gefährliche ist, dass das gerade die Quellen sind, um Mithalten zu können. Der Abstand, das sich Zurückziehen, ein guter Mittagsschlaf,  eine lang durchtanzte Nacht, wie auch immer Sie es benennen wollen, sind die notwendigen Kraftquellen, um Leistung zu erbringen. Werden diese Freiräume strukturell in der Art beschränkt, wie dies heute größtenteils geschieht, erkranken Menschen, steigen ganz aus, verlieren den Mut und das Zutrauen, wirklich etwas zu bringen.

Ich bin der festen Überzeugung, dass das Argument, Studierende wären zu zimperlich, müssten eben früh daran gewöhnt werden, wie die „Welt“ draußen aussehe und unter welchem Druck dann gearbeitet werden müsse, der Not nicht ins Gesicht sieht. 

Unentwegt kontrolliertes Lernen nimmt einem die Lust und die Neugierde – und vor allem das Vertrauen selbständig sich etwas anzueignen. 

Das Phänomen ist nicht neu und die wiederkehrenden Schleifen der Klagen sind zum Teil schon zum Klischee verkommen. 

Gefährlich, da das bedeuten kann, dass man Teil des System schon längst geworden ist, das eher Lebenskräfte und Kreativität unterbindet anstatt sie zu ermöglichen. 

Es lässt sich  hier bei einer solchen Art von Anpassung auch von einem „sündhaften“  Verhalten sprechen, weil wir  - Anbetracht dieses Systems  - uns selbst „verfehlen“, uns trennen von unserer Kreativität, unseren Begabungen, unserem Willen, im guten Sinne etwas leisten.

Theologisch formuliert trennen wir uns dann auch von Gott. 

Die Hetze, das Druckschaltern, sich der Situation ergeben, letztlich das Weitergeben des Drucks an andere oder auch ein destruktives Konkurrenzdenken, Eitelkeiten und Egoismen trennen uns von unserer von Gott geschenkten Lebenszeit, rauben uns den Lebenssinn.

Schon in den 40er Jahren des vergangenen Jahrhunderts hat der evangelische Theologe Paul Tillich  die zerstörerische Außenorientierung und Oberflächlichkeit einer gehetzten Gesellschaft gesehen und prophetisch  ihre Wirkung beschrieben:

Er schreibt: „Der Strom der täglichen Neuigkeiten, die Wellen der täglichen Propaganda und die Fluten von Konventionen und Sensationen nehmen unseren Geist gefangen. Der Lärm dieser seichten Wässer hindert uns, auf die Töne aus der Tiefe zu hören, auf das, was sich im Grunde unserer gesellschaftlichen Struktur ereignet. Unsere Ohren sind ebenso taub für die Schreie 

aus der sozialen Tiefe wie für die Schreie aus der Tiefe unsere Seele…Wir bejahen uns, so wie wir uns sehen, und kümmern uns nicht um das, was wir in Wirklichkeit sind. Gehetzt und gejagt verlieren wir unsere Seele durch die Hast, mit der wir uns auf der Oberfläche bewegen… Deshalb verfehlen wir unsere Tiefe und unser wahres Leben.“

Ja, es geht um das wahre Leben und das fordern die Jünger auch ein: Sie wenden sich an ihren Meister und sie sind noch im Stande ihre Not zu benennen!

„Meister, Meister, wir kommen um!“

Dieser Moment ist in dieser Wundergeschichte wunderbar! Die Jünger bleiben nicht passiv, ergeben sich nicht ihrem Schicksal, haben nicht zu viel Angst vor ihrer Autorität, ihrem Meister, ihn zu wecken, sondern sie trauen sich und rufen um Hilfe, benennen ihre Todesangst.

Hierin liegt ein Stück Buße, ein Stück Umkehr, eine Revolte, den Herrn aus dem Schlaf zu holen!

Sündhaft wäre es gewesen, sie hätten ausgeharrt, ihr aller Leben riskiert. 

Und Jesus reagiert, antwortet auf den Hilferuf!

Zunächst – angemessen der Situation – weiß Jesus, dass jetzt nicht die Fragen, das Gespräch oder die Diskussion im Vordergrund stehen,  

sondern zunächst eine Handlung, eine Geste. In unserem Fall ist es eine Geste, die wir „Wunder“ nennen: Jesus bezwingt den Wettersturm, bannt die Gefahr, verändert die Situation zum Guten hin. 

Um es einmal ganz in unseren menschlichen Alltag hinunter zu buchstabieren: 

Kennen Sie das – verzweifelt kommen Sie zu einem Freund oder Freundin – und er/sie kocht erst mal Kaffee, holt eine warme Decke. Oder: lässt den eigenen Termin sausen und kümmert sich, verschenkt seine/ihre Zeit und springt mit Ihnen aus dem „Getriebe“ aus. 

Die Zeit wird angehalten, gemeinsam gehen sie gegen den Sturm vor, sehen der Angst ins Gesicht. Sie werden im guten Sinne beruhigt. Es wird ruhig um sie, sie kommen zu sich, der Krampf löst sich. 

... und es wurde ganz ruhig (Lk 8).

Der See scheint nach dem Sturm wie ein groß gespanntes blaues Stück Stoff. Es ist alles gut, das Boot fährt wieder und Jesus fragt dann in diese Ruhe hinein: Wo ist euer Glaube?

Bislang habe ich diese Frage immer mit einem vorwurfsvollen Unterton gehört, im Sinne … ihr seid aber kleingläubig… Aber das passt eigentlich nicht zu diesem See, der so weit und klar ins Bild gesetzt wird, es passt nicht zu einem, dem Wind und Wasser gehorchen, nun  - nach einer solchen wunderbaren Geste – gleich wieder los zu kritisieren.

Ich möchte diese Frage nach dem Glauben wie folgt heute so ausdeuten: Glaube übersteigt die eigene Wahrnehmung,  entgrenzt und vertraut nicht nur auf eine von Menschen gemachte Aktivität. 

Wer glaubt lässt los, liegt im Boot, schläft um bei Gott wach sein zu können.  

Jesus wird  in den  biblischen Beschreibungen als ein äußerst wacher Mensch beschrieben. 

Er geht auf die Menschen direkt zu, hilft ihnen, mischt sich ein, nimmt Konflikte auf sich. Dann und wann sucht er jedoch auch die Weite, um Ruhe und Anstand von den Menschen zu bekommen 

Wo ist euer Glaube? Könnte auch heißen, warum habt ihr Angst? 

Ja, es geht um die Angst, die uns wach hält und nicht schlafen lässt. Die Angst zu versagen, sich zu verlieren, zu scheitern - zu sterben. 

Die Frage von  Jesus nach dem Glauben hätte in der beschriebenen Situation auch lauten können: Warum legt ihr euch nicht hin und schlaft, ruht euch aus, lasst los,  kommt zu Gott. Es gibt nichts zu befürchten, glaubt daran.  

Ja, aber könnte man einwenden: Und was ist dann, wenn die Katastrophe dennoch einsetzt, der Wahn kein Ende nimmt und das Boot sinkt? 
Gott leide mit ist eine der Antworten, gehe mit in die Not, in die Angst – Gott bleibe, wache und bete in uns. 

Das Bild des schlafenden Jesus im Boot steht für diese Anteilnahme Gottes. Die Veränderung – die Umkehr  -  setzt dann ein als die Menschen schon fast aufgegeben haben und Jesus aufwecken. Schlagartig bricht der Albtraum zusammen als sei nichts gewesen und es entsteht eine „große Ruhe“. 

Eben in diese Ruhe hinein wird die Frage nach dem Zusammenhang von Angst und Glaube gestellt. 

Wie gesagt, ich lese diese Worte nicht als Vorwurf, sondern als Ermutigung, darüber nach zu denken,  wie wir trotz allen Unheils den Glauben nicht aufgeben. 

Der Glaube braucht wie ein Mensch den Schlaf, denn im Schlaf spricht Gott zu uns. 

In der alttestamentlichen Lesung haben wir es am Anfang gehört, wie der noch junge Samuel erst beim dritten Mal versteht, dass nicht Eli, sein Herr, ihn im Schlaf ruft, sondern Gott selbst es ist, der zu ihm spricht. 

In der Vorbereitungsgruppe auf diesen Gottesdienst hat ein Student im Zusammenhang der Frage, welche religiöse Bedeutung denn der Schlaf habe, gesagt,  dass der Mensch Gott im Schlaf treffen könne bzw. Gott den Menschen im Schlaf aufsuche. 

Schlafenszeit ist die Zeit einer passiven Aktivität für den Menschen, es kann – muss nicht -  ein Raum der Regeneration für ihn sein. 

Wenn wir schlafen sind wir in einem anderen Zustand, in welchen Gott sich Verhör verschafft. 

Das steht in guter alttestamentlicher Tradition, denken wir an Joseph und seine Träume.

Die Jünger reißen Jesus aus dem Schlaf und fast traumwandlerisch, reagiert er mit Vollmacht, was die Jünger erstaunt und einschüchtert, weil sie noch nicht begriffen haben, dass diese Macht von Gott kommt, Jesus mit Gott in verbunden ist.
Diese Verbundenheit bildet sich auch im Schlaf und dafür steht der schlafende Jesus im Boot: glaubt daran, 
legt Euch hin, treibt davon, lasst los, Gott wird zu Euch sprechen.

Amen

